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Die Rede wurde auf der mit der Feier des 400. Beburts- 
tages Philipps des Großmütigen verbundenen 70. Jahres: 
verfammlung des Dereins für heffifhe Geſchichte und 
Candeskunde am 26. Juli 1904 im Ritterfaale des Schlofjes 
zu Marburg gehalten. 


hochanſehnliche Seftverfammlung. 
Meine Damen und Herrn. 


An erlauchter Stätte heiße ich Sie willfommen, im 
Schloſſe der Kandgrafen von Heſſen, das Jahrhunderte 
hindurch Zeuge war von dem Aufblühen des heffifchen 
Sürftenhaufes, von feinem Ringen um die eigene Eriftenz, 
von feinem Eintreten für die großen die Nation bewegenden 
Sragen. Innerhalb diefer Mauern, die eine Fülle von 
hoheitsvollen Erinnerungen bergen, ift auch Heffens größter 
Regent, ift Sandgraf Philipp vor nunmehr vierhundert 
Jahren geboren. hierhin hat er während feiner fajt 
fünfzigjährigen Regierung immer wieder feine Schritte ge- 
lentt, bier ummweht uns wie fonft nirgends im ganzen 
Sande noch heute der Sauber feiner wundervollen reichen 
Perfönlichkeit. 

Der Derein für heffifhe Geſchichte und Landeskunde, 
in deffen Kamen ich es unternehme das Andenfen des 
großen Sandgrafen vor Ihnen zu erneuern, ift ein inter: 
Fonfeffioneller Derein, aufgebaut ausschließlich auf der Kiebe 
zur heffifhen Heimat und dem Intereſſe an der heffifchen 
Dergangenbeit. Aber es erfcheint mir als einem epan- 
gelifhen Theologen und auf Marburger Grund und 
Boden, unter dem Dache des Haufes das einft Luther 
und Swingli im ernften Kampfe einander gegenüberftehen 
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ſah, unmöglich, heute von etwas anderem zu ſprechen als 
von Candgraf Philipp dem evangeliſchen Chriſten, von 
denjenigen Gebieten feines allfeitig entwidelten Schaffens, 
in denen wir ihm als den Bahnbreher des deutjchen 
Proteftantismus fennen lernen. 

Man fucht vergebens nah Einflüffen und Derhält- 
niffen am heffifchen Hofe, welche einen Schluß auf des 
jungen Sandgrafen religiöfe Entwidelung erlauben. Weder 
Sand noch Dynaftie find damals in firhliher Hinfiht ab- 
weichende Wege gegangen. Gottesdienitliche Vorſchriften 
und Einrichtungen wurden reſpektiert, geiſtliche Übergriffe 
im Intereſſe der ſtaatlichen Autorität abgewehrt. Über 
heruntergefommene Klöfter ergoß fih die Lauge des 
Spottes, während geiftlihe Perfonen, die in Unterricht 
und Seelforge ihrem Stande Ehre machten, Förderung und 
volle Anerfennung fanden. Die Devotion war da, aber 
fie hatte ihre Grenzen. Schon von Knaben Philipp wiffen 
wir, daß, während er ſich zur Jagd anfleidete, der Pfaff 
die Meſſe lefen mußte. Dauerte es dem leidenfchaftlichen 
Jäger zu lange, dann hieß es wohl: Bot Merten, fcheer 
dich fort mit deinem Brempelwerf. Oder er ritt davon 
und lieg den Pfaffen allein. Fürften wollen nicht warten, 
auch nicht auf das Amen. Drum muß fich der Hofprediger 
ftets kurz faffen. Aber das ganze damalige Geſchlecht 
war überhaupt mit geiftlihem Feremoniell überjättigt. 
Gerade die bejten Köpfe der Seit Famen zu der Über- 
zeugung, daß ein echtes Chriftentum nicht in den Sormen 
und Sormeln der hergebrahten Kirchlichfeit aufgehen dürfe. 

Mit fünf Jahren verlor Philipp feinen Pater; die 
politifch ftarf in Anfpruch genommene Mutter hat er in 
weiteren fünf Jahren wenig zu fehen befommen, jchlieglich 
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löſte fie fich ducch eine neue Beirat von dent jungen Regenten 
ganz los. So mag es der Erziehung vielfach an Kiebe, 
Sorgfalt und Berzenswärme gefehlt haben. Dann ward 
die ganze Kaft von Land und Leuten auf die Schultern 
des Dierzehnjährigen gelegt. Es war nicht das Derdienft 
derer, die den umreifen Hnaben vor der Heit in diefe 
erponierte Stellung hineinfchoben, wenn er allen an ihn 
berantretenden Aufgaben gerecht geworden ift. Unmill- 
kürlich griff der junge Regent nah Balt und Stützen. 
Auf dem Reichstage zu Worms erweckte er Staunen und 
Bewunderung; für das befte an ihm aber erflärte ein 
einfaches Krämerweib die vielen grauen Bärte, die Philipp 
um fich habe. In der Tat „er lie ihm raten und fagen, 
wid) guten Räten bald, gab ftatt und folgte”. Männer 
wie Balthafar Schrautenbah und Johannes Feige wogen 
ihm ein Beer von Kavalieren und Kurtifanen auf. Da- 
neben begegnet feine Achtung vor der heiligen Schrift. Mit 
ihr war er von Kindesbeinen an vertraut. hr verdankt 
er feine Erwetungsftunde als Regent. Das Wort: Wehe 
dir Land, des König ein Kind ift, fuhr ihm durch Marf 
und Bein. Für fein Beffen jedenfalls follte ſich diefer 
Spruch nicht bewahrheiten. Philipp gehört zu den bibel- 
feften Fürſten feiner Zeit, für den Altes und Neues Tefta- 
ment in einer oft vielleicht zu einfeitigen Weife die aus- 
fhliegliche Norm und Regel abgeben. „Kann man mic 
aus dem Worte Gottes beweifen, daß ich unrecht bin, jo 
will ich gern folgen”. 

NVoch auf dem Tage zu Worms ging Philipps 
Intereffe für Luther nicht über die Grenze liebenswürdiger 
Jovialität hinaus. Er erweift dem Helden des Tages 
die Ehre eines Befuches, Fann freilich dabei in junferlichem 
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übermut einen ſchlechten Wis nicht unterdrüden, wird 
aber, als £uther ernſt bleibt, ebenfalls ernst und fcheidet 
mit den Worten: Habt Ihr Kecht, Bere Doktor, fo helfe 
Euch Gott. Am den folgenden Tagen fteigert ſich diefe 
Sympathie. Der fühne Wagemut des Mönches machte 
auf Philipps ritterliches Empfinden entfchieden Eindrud. 
So nahm er ſich zwar nicht die Seit, den lutheriſchen 
Bandel theologifch zu ergründen; aber er ftand dafür ein, 
daß dem tapferen Manne nicht das Geleite gefränkt wurde. 
Unter Philipps Schuße zog Luther ungefährdet über Fried— 
berg und Alsfeld nah Hersfeld. 

Seitdem bringt Luthers Name auch in Heſſen die 
Geifter wider einander. Überall Frifelts und brödelt das 
Alte ab, in der Landgraffchaft ſelbſt wie in den Machbar- 
ftiftern Fritzlar und Hersfeld. In der Laffeler Unterneu— 
ftadt lieſt Johannes Kirhhain die Meſſe nicht mehr 
Iateinifch fondern deutfh. Es wird uns heute fchwer die 
Senfation zu würdigen, welche diefer liturgifche Bruch mit 
der Dergangenheit hervorrief. Dicht neben dem Refidenz- 
fhloffe rumort es unter den Karmelitern. Philipp hat 
ſich nicht berufen gefühlt, in diefe inneren Angelegenheiten 
der Kirche einzugreifen. Aber als weltlicher Herr führt 
er das Schwert zum Schute der Bedrängten, zur Abwehr 
der Sriedensftörer. Wie Fonnte ſich das Kapitel von 
St. Martin unterftehen, dem Pfarrer Johannes a Kempis 
die Temporalien zu fperren, weil er für einige Wochen 
in Marburg auf Philipps Anordnung das Evangelium 
verfündigt hatte! Gewiß ergreift Philipp mit diefem. 
Dorgehen bereits unzweideutig für die neue Richtung 
Partei; aber er glaubt gleihwohl damit noch nicht die 
Billigfeit zu verlegen. Galt nicht das Predigen von 
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alters her für eine Pflicht des Geiftlichen? Durfte wirk— 
lih eine klerikale Benoffenfhaft ihre Mitglieder durch 
liturgiſche Nebendinge an der Ausübung diefer Pflicht 
hindern? War es unter diefen Umftänden nicht die Auf: 
gabe des Kandesherrn ein geftörtes Gleichgewicht wieder: 
herzuftellen? Darum brauchte noch nicht jeder Prädifant 
mit feinen Predigten auf Marft und Feld die Gemeinden 
zur beunruhigen. Tilemann Schnabel in Alsfeld und 
Bartholomäus Rifeberg in Immenhauſen entgingen nur 
durch rafche Flucht dem Gefängnis und Tod. ber frei- 
lich ihr Auftreten war tumultuarifcher Natur, es gefährdete 
die öffentliche Ordnung. Erwies ſich eine Umgeftaltung 
der Firchlichen Derhältniffe notwendig, fo follte die Initiative 
dazu nur vom Kandgrafen felbit und feinen fürftlichen 
Kollegen auf dem Reichstage ausgehen. 

Diefe unausgefeßten Reichstagsverhandlungen nötigten 
Philipp mehr und mehr fich über die religiöfe Frage ein 
eigenes Urteil zu bilden. Er ftudierte Luther und Urbanus 
Rhegius. Dadurch gelangte er bald auf den Standpunkt 
derjenigen Reichsftände, welche nur dann gegen die utherifche 
Partei vorgehen zu Fönnen erflärten, wenn zugleich eine 
Reform der Kirche auf dem Wege eines allgemeinen 
Konziles angebahnt würde. Kanzler Feige nahm ſchon 
1524 die entfprechenden Weifungen nad Nürnberg mit. 
Zur felben Zeit lernte Philipp den anderen großen Witten 
berger fennen, Philipp Melanchthon. Er griff den Namens— 
vetter zufällig auf der Landftraße auf. Doch dem dürftigen 
Magifter erfhien die Begegnung mehr fchredlid als 
ehrenvoll; er wollte lieber an den Sandgrafen fchreiben 
als ſich mit diefem kecken Burfchen mündlich unterhalten: 
Die zugefagte Schrift behandelt eine Kardinalfrage der 
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Zeit, den Unterſchied zwiſchen der göttlichen und menſch— 
lichen Gerechtigkeit. Aber Melanchthon benutzte zugleich 
die Gelegenheit, noch in andrer Richtung auf den Land- 
grafen einzumwirfen. Die Sache der Reformation verlangt 
eine prinzipielle Entfheidung. Drum darf, wer an ihrer 
Söfung mitarbeiten will, fich nicht durch das perjönliche 
Derhalten bei $reund und Feind beeinflufen Laffen. Nicht 
jeder, der am alten Glauben feithält, ift frei von egoiftifchen 
Intereffen, und nicht jeder, der ſich für Luther begeiitert, 
ift deshalb ein wahrhaft evangelifcher Chrift. 

Das war am Dorabende des Bauernkrieges, alſo in 
einer Seit, da die hohen Herrn ohnehin ernft genug ge- 
ftimmt waren und ſich für eine foziale Gefesgebung geneigt 
zeigten. Mit. einer folhen hat denn auch Philipp in zwei 
Derordnungen den Anfang zu machen verfucht, welche fich 
in erfter Linie gegen fittliche Ausschreitungen verjchiedener 
Art richten, zugleich aber den Bettel um Gottes willen, 
das Terminieren und Reliquienvorzeigen fremder Mlinoriten, 
verbieten, eine der fchlimmften Landplagen im ausgehenden 
Mittelalter. Es genügt, wenn die Antoniusbrüder von 
Grünberg, alfo einheimifche Fontrolierbare Mönche, diefen 
Zweig einer volfstümlichen Frömmigkeit auch fernerhin 
pflegen. Dor allem aber wird die evangelifche Predigt 
als bedeutfame Bundesgenoffin in den fozialen Kämpfen 
der Seit Flar und deutlich empfohlen. 

Philipps Derfehr und Leftüre wie nicht minder feine 
Hachgiebigfeit gegenüber manchen firhlichen Neuerungen 
erregten allmähli Anſtoß. Eine beichtväterliche Der- 
mahnung fchien deshalb nicht unangebradht. Das Marburger 
Barfüßerflofter ftand in einem Dertrauensverhältnis 
zum Hofe; Kandgräftin Anna wollte in der Franziskaner 
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kirche begraben ſein. Wohl im Einvernehmen mit ihr 
hat der Guardian Nikolaus Ferber eine offizielle Denk— 
fhrift über die Treue gegen die Religion der Däter an 
Philipp gerichtet und derfelben eine briefliche Erläuterung 
beigefügt. Der Enfel der hl. Elifabeth folle lieber jtatt 
widerchriftliche Bücher zu leſen fein gutes Schwert wie 
andre Fatholifche Fürften gegen die Keger ziehen. Philipp 
replizierte jcharf gegen diefe unziemliche Anrempelung. 
Er werde als Fürſt tun, was er vor Bott und Faiferlicher 
Majeftät glaube verantworten zu Fönnen, und nur ſolche 
Bräuche in feinem Sande dulden, die fchriftgemäß feien. 
Was der Eirchlichen Korrektheit des Sranzisfaners nicht 
gelungen war, das hoffte die ängjtlich befünmerte Mutter 
mit ihren Tränen zu erreichen. Philipp hat Annas 


Brief richtig dahin gedeutet, daß fich hier nicht die che- 
Tralige Dormünderin und Regentin unbefugt in Staats- 


angelegenheiten einmifchen wolle, fondern daß es nur Not 


und Sorge um das ewige Heil des Sohnes war, was 


die Landgräfin Firchliche Ünderungen mit dem Abfalle von 
aller Religion verwechfeln ließ. So fucht er Xiebe mit 
Siebe zu vergelten, indem er der Mutter Bücher zu fchiden 
verfpricht und ihr die Bibel als den Weg zur richtigen 
Erkenntnis dringend empfiehlt. Dielleicht wird ſie auch 
dann die Schritte, welche er in landespäterlicher Fürſorge 
tun muß, beffer zu würdigen verftehen. Eine leichte Gereizt— 
heit hingegen klingt wieder durch den Briefwechſel Philipps 
mit ſeinem Schwiegervater Georg von Sachſen. Der CLand— 
graf iſt bereits vollſtändig in den Gedankenreihen der 
Wittenberger zu Baufe. Denn dem immerwährenden 
Pochen auf kirchliches Herkommen und kirchlichen Brauch 
ſtellt er unentwegt die bibliſche Forderung gegenüber. An 


ihr allein mit ſich die Wahrheit von Kloftergelübden und 
gottesdienftlichen Kormen, an ihr aber auch der grinme 
Haß, den der Herzog nach) wie vor unberechtigterweife 
gegen £uthers Perfon hegt. Und Philipp brauchte fich 
nicht vereinfamt zu fühlen, wenngleich ihn die Vächſten 
nicht mehr verftanden. Denn im Kreife der jächfifchen 
Erneftiner fand er fürftliche Standesgenoffen, die wie er 
bereit waren „eher Keib und Leben, Land und Leute zu 
laffen denn von Gottes Wort zu weichen”. Der Heſſe 
glüht geradezu für das Evangelium, urteilte Luther damals 
von dem opferfrohen Sürften. 

Aber was noch mehr wert war, —R lebhaftes 
Temperament beftand auch die Probe. Dem Mittelalter 
war es glüdlich gelungen, die bürgerlichen Derhältniffe 
fichlich zu durchfäuern und umgefehrt die Aufgaben der 
Kirche durch politifche Afpirationen zu profanteren. Auch 
das Bauerntum verquidte fein revolutionäres Aufbegehren 
gegen die herrfchende Autorität mit den religiöfen Problemen 
der Seit. Auch die Bauern beriefen fih auf das Evan- 
gelium, wenn fie Selder verheerten und Burgen nieder- 
brannten. Mehr als ein Neichsftand ift damals diefer 
Täufhung zum Opfer gefallen. Philipp gehört zu den 
wenigen, die mit auffallender Klarheit zwifchen dem Rechte 
des Evangeliums und dem Unrechte der Revolution ſcharf 
zu fcheiden wiffen. Nur wer zum Schwerte greift, fol 
mit dem Schwerte gerichtet werden. Die Schladt von 
Srankenhaufen war gefhlagen, Thomas Mlünzer ging der 
Hinrichtung entgegen. Noch einmal redeten ihm die fteg- 
reichen Fürften ins Gemiffen. Nichts ift bezeichnender 
als ihre furzen Anreden. Für Georg von Sachſen beftand 
Münzers Schuld hauptfächlich darin, daß er, der Fatholifche 


Priefter, feinen Stand aufgegeben, den geiftlichen Rock 
ausgezogen und ein Weib genommen hatte. Ungeduldig 
fiel Philipp dem Berzjog ins Wort: Laß Dir das nicht 
feid fein, fondern laß Dir das leid fein, daß Du auf- 
rührerifche Leute gemacht haft, und traue dennoch Gott, 
er ift gnädig und barmherzig, er hat feinen Sohn für Dich 
in den Tod gegeben. Was Georg triumphierend emen 
Sieg wider die Lutherifhen nannte, darin jah Philipp 
nur die Befeitigung einer Revolte, deren letzte Gründe 
durhaus nicht nur evangelifcher Natur waren. Gleich— 
wohldanfteauch ein fhmeichelhafter Brief Papft Clemens VII. 
dem jungen Sandgrafen dafür, daß er geholfen habe 
die gottlofen Lutheraner niederzumerfen; jo fei es recht, 
die Autoritäten in Kirche und Staat müßten bei einander 
ftehen; Sürften und Pfaffen gehörten zufammen. Indeſſen 
hat auch dieſer Cockruf auf Philipp nicht den geringiten 
Eindrud gemacht. 


Für ihn hatte das religiöfe Problem bereits die Linie 
einer disfutabelen Sache überfchritten. Er ftand im Be 
griffe dem, was er für feine Perfon angenommen hatte, 
auch als Landesherr den entfprechenden Nachdruck zu ver- 
leihen. Zögernd war Philipp an die firchlichen Der: 
änderungen herangetreten, feiner Derantworfung als Chriſt 
und Sandesherr fih wohl bewußt. Jetzt wird er mit 
einem Male die treibende Kraft nicht nur im eigenen Lande, 
fondern auch gegenüber den bedächtigen Erneftinern. Aus 
der ſächſiſchen Reformation wird rajch eine fächfifch-heffifche. 
Yücht die wenigften Firchenpolitifchen Derhandlungen finden 
von nun ab auf heſſiſchem Boden ftatt, ein Feichen wie 
der Schwerpunkt fich zu verfchieben anfängt. 


Der Reichstag zu Speier von 1526 fieht Philipp zum 
eriten Male in diefer feiner neuen Haltung. Der Land: 
graf, der an der Spitze von zweihundert Pferden feinen 
Einzug hielt, und deffen Devife: Gottes Wort bleibet in 
Ewigkeit, fih allerorten oftentativ bemerfli machte, 
wäre nicht überfehen worden, auch wenn er nicht bei den 
Derhandlungen den Bifchöfen durch überragendes Wirffen, 
den Faiferlihen Kommiffaren durch feften Willen imponiert 
hätte. Er war der Schreden der Fatholifchen Stände; 
feine Herberge, in welcher Adam Kraft „ohne Pochen und 
Schelten ganz fanftmütig von Chriftus predigte“, der Mittel- 
punkt der evangelifchen Kreife. 

Der Reichstagsabfchied feste Philipp auch rechtlich 
in die Sage, feinen Heffen in ihrem religiöfen Dilemma 
zu helfen. Und er hatte nicht übel Luft, gereist durch 
die Schwerfälligkeit des heſſiſchen Naturells, rafch reine 
Bahn zu madhen, an Stelle des bisherigen Zumwartens 
eine ftürmifche allumfaffende YWeuerungspolitif treten zu 
laſſen. Er litt an einer Überfülle von Plänen und deen. 
Bisher war in Heſſen Alles friedlich verlaufen, jett 
ftanden mit einem Male Tumulte in Ausficht. Melanch— 
thon fiel dem Kandgrafen in die Arme mit dem erprobten 
Wittenberger Grundfage: Was harmlos ift, mag bleiben. 
„Das Chriftentum befteht nicht in den Riten, fondern in 
der Furcht Gottes, dem Glauben, der Liebe und dem Ge— 
horfam gegen die Obrigkeit.” Sreilih wer ein heißes 
"Blut hat, der mag nicht warten. Die Ungeduld fiebert 
Philipp in allen Gliedern. Und ein Unglüf drohte in 
der Tat, als ihm in Sranz Lambert von Avignon ein 
Mann zur Seite trat, in deffen Adern das wilde Feuer 
des franzisfanifchen Bußpredigers glühte. Eine Disputation 
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zu Homberg follte, wie dies auch anderwärts gefchehen 
war, die im Prinzip erledigte Sache auch formell zum 
Abſchluſſe bringen. Dabei hoffte der „welfche Doftor“ 
in Heffen einen totalen kirchlichen Neubau aufführen zu 
fönnen, geiftreich erfunden und aus intereffanten Beftand:- 
teilen von hierher und dorther zufammengefest. Philipp 
hat den Plan gleihwohl auf Luthers Rat fallen laſſen; 
man fteht, er läßt fich noch immer von den Alten weifen. 
Diefe Art von Reformation wäre ein Sremdförper im 
kirchlichen Organismus Heffens gewefen. Wie durfte man 
unreife Menfchen, die nur allzufehr an das Gängelband 
des Klerus gewöhnt waren, mit einem Schlage in den 
vollen Befig ihrer geiftlichen Rechte heben! Wie follte 
man Gemeindeglieder zu Trägern des Gottesdienftes 
machen, die weder lefen noch fingen Fonnten! Es genügte 
vollauf, wenn man auf der bisherigen Bahn ruhig weiter: 
fchritt, für evangelifhe Predigt in ausgiebigem Maße 
jorgte, unbraudhbare Geiftliche befeitigte und allzu Eraffe 
Übelftände ausmerzte. 

Am glücklichſten hat fich Philipps rafche Energie bei 
der Umgeftaltung der heffifchen Klöfter betätigt. Aufheben 
war leicht; hingegen die perfönlichen Rechtsanfprüche vor 
Dergewaltigung, die reichen Dermögen vor Derfchleuderung 
zu fhüßen in jener turbulenten Seit überaus ſchwer. In 
Sachſen irrten Mönche und Nonnen heimatlos umher, 
dem ficheren Derderben preisgegeben. Unevangelifch und 
ärgerlich nennt Philipp folch ein Derfahren. „Sch kann 
dort auch keinen Glauben merken, wo die Kiebe fehlt”. 
Eine gleihmäßige Sürforge für alle Klofterleute, mögen 
fie nun in die Welt zurüdfehren oder im alten Stande 
verbleiben, erfcheint ihm deshalb einfach als fittliche Pflicht. 


Waren damit die Klöfter auf einen milden Ausfterbeetat 
gefetst, jo floffen ihre Einkünfte einftweilen weiter. Die- 
felben follten, weil vom Dolfe ſtammend, diefem wieder 
zu gute fommen im Sinne religiöfer und wohltätiger 
Zwecke. Mögen Fleine Unregelmäßigfeiten hier und da 
vorgefommen fein, bei einer folhen Umwälzung ift dies 
nicht anders möglich. Jedenfalls wurde eine Herfplitterung 
durch Philipps rafche und planmäßige Abmachungen mit 
Ritterfhaft und Städten vermieden. In Anbetracht der 
befonderen Opfer, welche der Adel von jeher dem Klojter- 
wefen gebracht hatte, befam er die Stifte Wetter und 
Kaufungen zur Unterftüsung bedürftiger Standesgenofjen. 
Die Hospitäler Mlerrhaufen und Haina, Hofheim und 
Gronau boten in Ordnung und Sucht der armen und 
Franken Bevölkerung des platten Landes ein dauernd freund: 
liches Afyl. 

Als jtolzeftes Werf Philipps aber ift den Heitgenoffen 
ihon die Gründung der Univerfität Marburg erfchienen. 
Eine dröhnende Einleitung von vier Seiten läßt fein Biograph 
Wigand Kauze vorangehen, ehe er an das Ereignis felbft 
herantritt. Die junge Hochfchule galt als Stüßpunft für die 
neue religiöfe Bewegung, fie follte ein Gefchlecht heranbilden, 
das von furialiftifhen Tendenzen frei war. Um diefes 
Zweckes willen hat Philipp vorläufig nur evangelifche 
Profefjoren berufen fönnen und zugleich die Behandlung 
des Fanonifchen Rechtes an der Univerfität ausfegen müffen. 
Man wird ihn angefichts der Heitlage troßdem nicht eines 
Mangels an Dorurteilslofigkeit befchuldigen fönnen. Aber 
noch auf einen andern Punkt glaube ich den Singer legen 
zu follen. Der Landgraf beklagte fih, man habe ihm 
vorgeworfen, durch den Eifer für das Evangelium „alle 
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anderen Studien umgeftoßen, niedergelegt und abgetan” 
zu haben. Die Reformation eine Fulturfeindliche Bewegung, 
welche die Entwidelung der neu erwachten wifjenfchaftlichen 
und Fünftlerifhen Blüte brutal zum Stillftand bradte: 
wie oft ift diefe Anflage bis in unfere Tage hinein erhoben 
worden! Sie paßt auf Philipp jedenfalls nicht. Dem 
feine Hoffnung ging von Anfang an dahin, den vollen 
Strom des Humanismus in jene feine Kieblingsfhöpfung 
hineinzuleiten. Es war nicht feine Schuld, wenn Marburg 
fein Erfurt wurde. Derlangt er doch von vornherein neben 
dem gefchidten und berühmten Hebräer den gelehrten 
Griechen, neben denn Grammatifer und Xhetorifer den 
Dertreter der Flafjifschen Kitteratur, neben dem Philojophen 
und dem Mathematiker bereits den Hiftorifer. Und als 
es an die Berufungen felbjt ging, da fchienen auch die 
glänzendften Namen dem Landgrafen nicht zu erorbitant. 
Melanchthon wurde fein Berater, und es gelang von der 
bereits dünner werdenden Humaniftenfchaar wenigjtens 
Euricius Cordus, Hermann Bufh und Konicer dem afade- 
mifchen Lehrkörper einzugliedern. Auch Heffens größtem 
Dichter Eoban ift, wenngleich etwas fpäter, noch die Freude 
zuteil geworden, den Rauch der Heimat zu fehen und auf 
heffifchem Boden zu fterben. 

Daheim: war nun Alles in Ordnung und der Firch- 
liche Organismus in der Hauptfache unter Dach und Sad. 
Aber noch fehlte die Bürgſchaft dafür, daß die Umgeftaltung 
der Dinge, wie fie Philipp mit friſcher Hand ins Werk 
gefegt hatte, auch von Dauer fei. Schlieglih fam doch 
Alles auf die politifche Konftellation an, die einftweilen 
höchſt Fompliziert fchien. Denn Philipp erkannte nicht 
immer Far, wie günftig dan? der Uneinigkeit der Fatholifchen 


Stände die Derhältniffe für den Proteftantismus eigentlich 
lagen. Eher ließ ihn fein Peffimismus da Gefpeniter 
fehen, wo er gefroft der Wucht der Ereigniffe hätte ver- 
trauen fönnen. Der Reichstag zu Speier vom Jahre 1529 
zeigte zum erften Male das jammervolle Bild eines religiös 
gefpaltenen Deutfchlands. Waren die Fatholifchen Stände 
zu irgendwelcher Nachgiebigkeit nicht zu bewegen, fo blieb 
der evangelifchen Minorität nur der Profeft übrig, und 
die Religionsfache lief tatfächlich auf eine ftaatlihe Macht⸗ 
frage hinaus. Zugleich ftellte die altgläubige Partei, den 
dogmatifchen Gegenſatz zwifchen Lutheranern und Hwingli- 
anern Flug benußend, den Sachſen und Heffen leidliche 
Bedingungen in Ausficht, während fie die Schweizer als 
gemeingefährliche Seftierer für friedelos angefehen wiſſen 
wollte. Philipps Scharfblit hat diefe Sprengung der 
evangelifchen Partei verhindert und damit, auch nah An- 
ficht der Fatholifchen Gegner, der evangelifchen Sadye den 
allergrößten Dienft geleiftet. Weit über Speier hinaus 
bleiben feitdem eine Ausgleichung der Abendmahlsdifferenz 
und ein fich darauf gründendes Bündnis aller evangelifchen 
Stände innerhalb und außerhalb Deutfchlands die Angel- 
punkte feiner Kirchenpolitif. 

Es gibt wenige Ereigniffe im Leben Philipps, die 
fo befannt find und ihm einen gleichen Ruhmestitel ein- 
getragen haben als das Marburger Religionsgefpräd. 
Will man heute den Widerwillen verftehen, den Witten: 
berger und Schweizer gegen einander hegten, jo muß man 
fich daran erinnern, daß die Führer der beiden Parteien 
ſich bis dahin niemals gefehen hatten. Sie kannten fich 
nur in der Karifatur. Dem einen war Luther ein Halber, 
ein Charafterlofer, ein verfappter Katholifz dem anderen 


Im 


Zwingli ein Radifaler, ein Phantaft, ein Mann des Um- 
fturzes in Kirche und Staat. Die beiden harten Köpfe 
famt ihren Anhängern einmal unter einem Dacde zu- 
fammengebracdht zu haben, diefes Unternehmen war ohne 
Frage eines evangelifchen Fürften würdig. Auf die offiziellen 
Debatten Fam dabei weniger an; die Hauptfache blieb der 
mehrtägige gemütliche Derfehr. Auf diefes Stel deuten 
verfchiedene Anordnungen des hohen Gaftgebers. Die 
Theologen wurden fämtlih im Schloffe untergebracht 
und wiederholt zur Tafel geladen; der Landgraf widmete 
fi) ihnen Tag für Tag perfönlich; er freute fih wenn 
fie Gelegenheit nahmen zu predigen. Zu den Befprechungen 
fam man anfangs je zwei und zwei zufammen, und aud 
bei der Hauptdebatte diente nur ein geräumiges Simmer 
neben des KSandgrafen Schlafgemah als Derfammlungs- 
raum. Dem Ganzen follte unbedingt der intime Charakter 
gewahrt bleiben. In der Tat machte denn auch die ge- 
fpreizte Pofe, mit der die Wittenberger eingezogen waren, 
einer unverfennbaren Achtung Platz. Miehr freilich hat 
Philipp nicht erreicht und nicht erreichen Fönnen. Denn 
wenn der fleißige Bibellefer hoffte, daß die ftreitenden 
Parteien fich über den Artifel vom Abendmahl „auf Grund 
der heiligen Schrift vergleichen und in einhelligem chrift- 
lichem Dexftande leben“ Fönnten, fo bewies er damit, daß 
ihm für die Bedeutung und das Weſen eines theologifchen 
Problemes durchaus das Derftändnis abging. Daß der 
Streit der Theologen ein Übel ift, wer wollte das leugnen? 
Aber nicht minder trivial ift es verfennen zu wollen, daß 
eben diefer Streit in der Kraft des Individualismus und 
in der Derfchiedenheit der Kebenserfahrungen feinen Grund 
hat. Drum haben weder Luther noch Zwingli je an einen 
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wirflihen Hompromiß geglaubt. Geiſtige Gegenſätze 
müffen fi} ausleben im Kaufe der Seit. 

Aber Philipp war Fürft und gewohnt die Dinge 
unter dem Gefichtspunfte der Macht anzufehen. So blieben 
feine Gedanken nach wie vor darauf gerichtet, die evan- 
gelifhe Sache durch eine politifche Parteibildung zu ftüßen. 
Er hat damals mit halb Europa Derhandlungen an- 
gefnüpft, um eine antihabsburgifche Koalition zu ftande 
zu bringen, ohne indeffen mehr zu erreichen als ein vorüber- 
gehendes Bündnis mit Hürih. In den Augen feiner 
deutfchen Honfefftionsverwandten aber Fonnte ihn nichts 
mehr fompromittieren als diefes Hereinziehen der Politik 
in die religtöfe Frage. Er galt als der Zwinglifche Partei- 
mann, der in der Tat auch feine Jdeen und Gründe vor- 
wiegend der fchweizerifchen Streittheologie entnahm. 

Und doch, wer hätte den Kandgrafen in Augsburg 
entbehren mögen! Schon am Abend nah) dem Einzuge 
des Haifers war es auf eine Überrumpelung abgefehn. 
Plöglih zur Audienz befohlen follten die evangelifchen 
Fürften unvorbereitet Rede und Antwort ftehen. Man 
wollte fehen, „ob der Hagel in der Wand wadele, ob der 
Bafe ſich aus der Hede fchreden laſſe.“ Tatſächlich blieben 
der Sachſe und der Brandenburger ftarr und ſtumm. 
Philipp mußte für fie alle reden. „Kaiferlicher Majeſtät 
Gewiſſen ift Fein Herr und Meifter über unfer Gewiſſen.“ 
Der Bann war gebrochen; auch den übrigen Fürften Fehrte 
die Befinnung zurüf Karl hatte erfannt, daß es den 
Proteftanten um ihre Forderungen heiliger Ernſt fei. 
Auch in einer zweiten entfheidenden Stunde hat fich Philipp 
nicht von feinen deutfchen Freunden getrennt. So ſauer 
es ihn wurde, er unterfchrieb die Augsburgifche Konfefjion. 


Swar war er mit allen feinen Wünfchen unterlegen, die 
Schweizer blieben ausgefchloffen, die Abendmahlslehre 
war erflufiv gefaßt. Aber einen wirflihen Swiefpalt 
herbeiführen, nein das wollte und Fonnte Philipp, der 
Mann der Dereinigung und des Jufammenhaltens, nicht; 
er unterfchrieb und er fette zugleich durch, daß die Konfefjion 
auch verlefen und damit zur allgemeinen Kenntnis gebracht 
wurde. Als dann der Kaifer durch zögernde Derhand- 
lungen die Evangelifchen mürbe zu machen fuchte, verließ 
Philipp einen ungünftigen Ausgang vorausfehend Knall 
und Fall die Stadt. Er fühlte ſich nur aftionsfähig, wenn 
er frei war, wenn er er felbjt war. Die evangelifche 
Sache auf dem Wege ewiger Konferenzen zu einem fümmer- 
lichen Kompromiffe zufammenfchmelzen zu lafjen, dafür 
war er nicht zu haben. Und fein Geift wirkte aus der 
Kerne belebend und ftärfend, das Anfehn der Heſſen wuchs 
von Tage zu Tage; fie hatten die Konfequenz für ſich. 
Jet war es an dem Kurfürften ſich Philipp zu nähern. 
Noch vor Weihnachten wurde im winterlichen Schmalkalden 
das nötig gewordene Schugbündnis vereinbart. 

Philipp war auch in Augsburg umentwegt für die 
Bleichberechtigung der Hwinglianer eingetreten. „Auf feine 
Weiſe verwilligt, daß man die Zwingliſchen mit Gewalt 
dämpfe noch verjage oder überziehe. Denn Chriftus hat 
uns nicht berufen zu vertreiben fondern zu heilen“. Gleich: 
wohl war es für den Sandgrafen ein Glück, daß bald darauf 
Zwingli fiel und die fchweizerifche Partei, durch Sorgen und 
Nöte im eigenen Haufe vollauf befchäftigt, vorerft fo gut 
wie ganz aus der allgemeinen Entwickelung ausfchied. 
Philipp befam damit die Hände frei und die Augen wieder 
klar, und bei feinen Genoffen jchwand das jtörende Miß— 
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frauen. Es beginnt die hohe Zeit im Leben Philipps. 
Mag Luther derweil predigen was er will, der Kandgraf 
fattelt fein Pferd. 

Herzog Ulrich von Württemberg irrte, von Dolf und 
Nachbarn verjagt, heimatlos umher, zumeift angewiefen auf 
die Baftfreundfchaft feines Detters Philipp; fein Land war 
eine willtommene Beute des Haufes Habsburg geworden. 
Ulrich hatte fich unreif und der Regierung durchaus unwürdig 
gezeigt. Und dennoch ging es nicht an, ein deutfches Fürften- 
haus fo ohme weiteres auszumerzen, ein deutfches Land zur 
öfterreichifchen Provinz zu degradieren. Obendrein war 
Württemberg in den fritifchen Jahren unter öfterreichifcher 
Berrfchaft dem Proteftantismus zugefallen; die Bevölferung 
neigte religiös nach Sürich hin. Ein doppelter Anlaß alfo, 
durch NRücführung des Herzogs zugleich der politischen 
Berechtigfeit zu dienen und die evangelifche Sache zu fördern. 
Philipp hat den Zug „mit Gott gewagt”. Denn ein Wagnis 
bliebs, und Philipp machte zuvor fein Teftament. Und 
doch wollte er dabei nicht mehr als das Recht, feinen Dor- 
teil für fich, Feine Dergewaltigung anderer. Erhabener als 
das Unternehmen felbft erfcheint die Sicherheit, mit welcher 
der Dreißisjährige mitten im Siegeszuge ſich zu mäßigen 
verftand. Philipp führt feit dem Siege bei Lauffen den 
Namen des „Großmütigen‘‘; fein Dolf hat ihn mit Stolz 
auf den Händen getragen und felbjt Cuther erflärte den 
Hug nach Württemberg für des Kandgrafen größte Tat. 

Sein klarer Blick hat Philipp auch den Xotten in 
Münſter gegenüber nicht verlaffen. Er verfolgte die Ent: 
wicelung des Täufertunss von Anfang an: mit Iebhafter 
Aufmerffamfeit. Ein ganzes Aufgebot von heſſiſchen Theo- 
logen wurde in die bedrohte Stadt geworfen; doch Fonnten 
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fie dte Pofition nicht behaupten. Der Samen ift unter die 
Dornen gefallen und die Dornen erftiken ihn, mußte Fa— 
bricius mit großer Trauer dem Kandgrafen melden. Der 
theologifche Diffenfus artete in efelhafte und blutige Greuel 
aus. Jetzt wußte Philipp wieder, wo fein Plat war. Der 
fonfefiionelle Begenfaß trat zurüd, des Reiches Wohl, die 
Rettung der bürgerlihen Ordnung machte die Firchlichen 
Differenzen verftummen. Und doch blieb ein Unterfchied. 
Die Empörung hing wieder mit einer religiöfen Derirrung 
zufammen. Diefer Umjtand verfchärfte das Derbrechen in 
den Augen der Altgläubigen. Don Philipp hingegen haben 
wir aus jenen ernften Tagen das fchöne Wort, daß man 
mit gutem Gewifjen Niemanden des Glaubens wegen töten 
könne, weil der Glaube in Feines Menſchen Gewalt ftehe. 
Die Wiedertäufer fchienen ihm ungleich; etliche feien ein- 
fältige fromme Leute. Aber auch wo ihr Gebahren das 
Eingreifen des Strafrichters nötig machte, gingen die heffifchen 
Beftimmungen nicht über Sandesverweifung und Brand- 
marfung hinaus. Noch 1545 Fonnte fih Philipp rühmen, 
daß in Heffen nie ein Baptift hingerichtet fei. 

Und Philipp fette alles daran diefe Anſchauungen 
einer weitgehenden Toleranz zum Gemeingut aller Evan- 
gelifchen zu machen. Bisher hatten immer nur die Kutheraner 
beffere Bedingungen erzielt, dem Firchlichen und politifchen 
Demofratentum der Überdeutfchen verlegten Wien und 
Wittenberg nach wie vor die Wege. Sollte nicht die Hälfte 
aller Proteftanten verloren gehen und der Reſt eine nur ge- 
duldete Eriften; führen dürfen, fo mußte die dogmatifche 
Kluft, wenn nicht befeitigt, fo doch überbrüct werden. Die 
in Caffel eingeleitete, in Wittenberg abgefchloffene Konfordie 
von 1536 gipfelt deshalb in einer Abendmahlsformel, welche 
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die prinzipiellen Gegenſätze natürlich nicht aus der Welt 
ſchaffte, fie aber vorläufig geſchickt verhüllte, die Gewiſſen 
beruhigte und weitere Annäherungen zwifchen Oberdeutjchen 
und Yiederdeutfchen anbahnte. Die Konkordie war ein 
dialeftifches Meiſterſtück Bußers und Philipp ift auf wenigesfo 
ftolz gewefen wie auf diefen firchenpolitifchen Erfolg. Sie 
wurde das heffifche Symbol ſchlechthin, auf welchem die 
firchliche Entwicelung des Kandes für Jahrzehnte bajterte, 
auf welches ſich Philipp bei offiziellen Akten mit Dorliebe 
berief. Sie bot aber auch die Möglichkeit, den Schmalfal- 
difchen Bund aus primitiven Anfängen heraus zu einer 
Ausfhlag gebenden Vertretung aller evangelifchen Stände 
zu machen. 

Über diefem lebhaften Eifer im Dienfte des Geſamt— 
proteftantismus hat Philipp die Durchführung der neuen 
Verhältniſſe im eigenen Sande nicht vernachläffigt. Auch 
für Heſſen find die dreißiger Jahre eine Heit bedeutungs- 
voller Konfolidierung, wern man das Wort gerade in diefem 
Falle gebrauchen darf. Denn wie Philipp "als Kate die 
Tragweite theologifcher Gegenſätze gern unterfchäste, fo war 
er zugleich wieder viel zu fehr theologifterender Dilettant als 
daß er die Neigung hätte haben können, fich auf einen beftimmten 
Sehrbegriff feftzulegen. Dadurch erhalten alle feine kirch— 
lichen Maßnahmen etwas Schwebendes. Philipp hatte die 
Augsburgifche Konfeffton unterfchrieben; und doch galt fie 
ihm nicht für ein feine Perfon und fein Land wörtlich bin- 
dendes Kehrdefret, nicht als Abſchluß einer Bewegung, fon: 
dern im Gegenteil als der Ausgangspunkt für eine weitere 
theologifche Entwicdelung. Die Konfeffionsperwandten hatten 
mit diefem Bekenntnis einen erfreulichen Schritt vorwärts 
getan; das fchloß aber nicht aus, daß fie nicht auch noch 
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weiter kommen follten. Gewiß ift Philipp immer wieder 
bei feinen Theologen in die Schule gegangen, aber fchlieglich 
kamen gegenüber feiner ftarfen Initiative die heffifchen 
Pfarrer und Marburger Profefforen doch recht wenig in 
Betracht. Keiner von ihnen hat das Ohr des Lanögrafen 
ausfchließlich beherrſcht. Diefer felbftändige Geift Fonnte 
ſich nicht vereinfeitigen, auch fein religiöfes Empfinden war 
von einem wunderbar fchillernden Reichtum. Das kann 
man bewundern und kann es bedauern: jedenfalls ift es 
eine Tatfache. Und ebenfo ficher ift es, daß Philipp die 
nervöfe Empfänglichfeit für ein vielgeftaltiges firchliches Leben 
auch der heffifchen Kirche eingeimpft hat. Philipps perfön- 
liches Eingreifen hat es dahin gebracht, daß die hefftiche 
Kirche von Anfang an fich zwar formell zur Augsburgifchen 
Konfeffion befannte, zugleich aber eine entfchiedene Vorliebe 
für oberländifch-[hweizerifche Art in Lehre und Leben be- 
Fundete. Der Friede und die organifche Entwidelung der 
heffifchen Kirche wurden geopfert, um nicht den gefamten 
deutfchen Proteftantismus von vornherein in die getrennten 
Sager zweier feindlicher Brüder ſich fpalten zu laſſen. 
Auch von der theologifchen Fakultät in Marburg er- 
wartete Philipp, daß fie nicht bloß die heimifchen Boeiftlichen 
heranbildete, fondern daß fie zugleich den Fortfchritten der 
allgemeinen theologifchen Erkenntnis diente. Dem ent- 
fprechend hat er fie von vornherein auf eine breite Baſis 
geftellt. Weben den deutfchen Lutheranern Krafft und Schnepff 
wirften hier die Sranzofen CLambert und Garnier, die Ylieder- 
länder Beldenhauer und Hyperius und fogar der Schwarm: 
geift Thamer. Philipp hat diefe Männer nach ihren indi- 
piduellen Baben gefchätt und gewürdigt. Erft unter Philipps 
Söhnen Fonnte der Sutheraner Hummius den Frieden gründ: 
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lich ftören, erſt unter Philipps Enfeln wurde die Fafultät 
gewaltfam Falpinifiert. 

Wer die Befchloffenheit der Anfhauungen zum Maß— 
ftabe der Wahrheit und Charaftergröße nimmt, dem mußte 
Philipps Diplomatifieren in jenen Jahren ein Greuel fein. 
Er felbft wußte zwar fehr wohl, was er wollte; aber die 
anderen von links nnd von rechts Fonnten fich in feine fchein- 
bare Halbheit nicht hineinfinden. Der Landgraf lag fchwer 
franf und ſeeliſch verftimmt zu Frankfurt, verfügte aber 
troßdem noch über foviel Kraft, um die Derhandlungen des 
Fürftenfonventes zu infpirieren. Indeſſen wie er es tat, war 
gegen alle Bewohnheit; die Rollen fchienen völlig vertaufcht. 
Während der behäbige Kurfürft von Sugeftändniffen nichts 
wiffen wollte, riet Philipp wider Erwarten vom Kriege ab 
und begnügte fi) mit einem fragwürdigen Waffenftillftande. 
Selbft fein Freund Buster fchüttelte murrend den Kopf; 
Philipp auf der Höhe feiner Erfolge fing an unverftändlich 
zu werden. Und diefer Eindrud wuchs, als die janımer- 
volle Kunde von feiner Doppelehe in immer weitere Kreife 
drang. Es ift nicht nötig auf eine Sache näher einzugehen, 
die von Freund und Feind bis auf die peinlichften Einzel- 
heiten ftets mit Behagen bloßgelegt if. Wir alle wiffen 
zur Benüge, daß jene Trauungsfzene im Schloffe zu Roten- 
burg weit über den engen Kreis der Beteiligten hinaus zu 
einer Stunde des Fluches geworden ift. Gewiß kann man 
vieles anführen, um Philipps Handlungsweife zu verjtehen 
und zu erflären. Sein heißes Derlangen über das Standes- 
deforum hinaus ein wirklich befferer Menſch zu werden 
zeugt von einer fittlichen Höhe, die wir nicht vergeffen und 
nicht zu tief einfchäßen dürfen. Ein Mann von Welt findet 
fich mit ſolchen Dingen in der Regel leichter ab. Und doch 
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umſchließt der Wunſch nach einer Ausnahmeſtellung gegen— 
über den gefellfchaftlihen und kirchlichen Regeln zugleich 
einen folhen Eigenfinn, daß der Ausweg, den Philipp 
fchließlich ergriff, der denkbar fchlechtefte fein mußte. Die 
egoiftifche Grübelei führte Philipp zum Wüßbrauche der- 
jenigen Autorität, unter die fich fein ftolzer Geift allein zu 
beugen gewohnt war, zum Müßbrauche der Bibel. Die 
mechanifhe Auffaffung von der heiligen Schrift als dem 
durchweg gleichwertigen und autoritativen Geſetzeskoder bot 
dem Sandgrafen- und feinen Beratern die verhängnisvolle 
Falle. Ift die Bibel wie fie vorliegt unbefehen Gottes 
Wort, gibt es in ihr feine Stufen der Erkenntnis und fitt- 
lihen Entwidelung, jo fpricht das Beifpiel der Patriarchen 
ebenfowohl für das Recht der Polygamie, wie das fpätere 
Schweigen über diefelbe fie in Ermangelung eines direkten 
Derbotes jedenfalls nicht ausfchließt. 

‘ Und Philipp hat mit dem vollen Fanatismus des 
Menfchen, der für ein Prinzip kämpft, den einmal ein- 
gefchlagenen Irrweg durchmeſſen. Er glaubte fich im Rechte, 
als er die Doppelehe fchloß; er befannte fich zu derfelben 
bei feinen fürftlichen Kollegen; er ging fchließlich fo weit 
das Recht der Polygamie als folches öffentlich durch einen 
heffifchen Theologen rechtfertigen zu lafjen und heffifche 
Pfarrer zur Anerfennung feines Schrittes zu zwingen. So 
zog der Irrwahn feine neuen Kreife. Mit einem zarten 
und doch Fonfufen Gewiſſen hat Philipp eine Rettung ge 
fucht. Aber ftatt dem Makel der Unfittlichfeit zu entgehen 
hat er obendrein noch das Rechtsbewußtfein verwirrt. Die 
Folgen davon haben denn auch in erfter Linie feine fürft- 
liche Stellung getroffen. Daß Heſſen einmal eine welt- 
gefchichtliche Rolle gefpielt hat, verdanft es ausfchlieglich 
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Philipp; daß es durch Philipps Teſtament zerriſſen und 
zerſplittert in die alte Ohnmacht zurückgeworfen ſich in 
Bruderkriegen verblutete, war wiederum nur die Fortſetzung 
jener peinlichen Konflikte zwiſchen dem Erbprinzen Wilhelm, 
dem Träger von Heſſens Zukunft, und der von ihm gründ— 
lich verachteten „falſchen Candgräfin“. 

Philipps Verhandlungen mit der kaiſerlichen Partei 
erſcheinen fortan als die Vielgeſchäftigkeit des böſen Ge 
wiſſens. Während Luther von Karl V. als einem „untreuen 
falfhen Manne, der deutfcher Art vergeffen‘, überhaupt 
nichts mehr wifjen wollte, während der Kurfürſt trotzig 
zu Hauſe blieb, ließ es Philipp an Feiner dem Kaifer 
fchuldigen Höflichkeit fehlen. Er betrog fich felbit, wenn 
er diefes Betragen für NReichsfürftenpflicht hielt. Denn 
fhließlih wurde aus diefem Kavieren geradezu ein Separat- 
vertrag mit jenem großen feinde des Evangeliums, der 
dem bis dahin freien Sandgrafen die Hände band. Das 
Schwert des Proteftantismus war ftumpf geworden. Wohl 
haben mehr als einmal proteftantifche Mächte aus Egoismus 
und mit Hintanfegung evangelifcher Intereffen folche Sonder- 
abmachungen mit dem Kaifer getroffen. Im vorliegenden 
Salle liegt das Gravierende nur darin, daß man von einem 
Sandgrafen Philipp nach feiner ganzen Dorgefchichte eben 
doch mehr verlangte als von einem fonftigen proteftantifchen 
Dugendfürften und fodann darin, daß die Motive jenes Ab- 
fommens fehr ftarf perfönlicher Natur waren. 

Wir ſtehen am Wendepunfte im Leben Philipps. Mit 
dem Jahre 1540 waren des Sandgrafen froher Mut und 
glänzende Haltung dahin. Das fchließt nicht aus, daß ihm 
auch in der Folgezeit noch manches Gute gelungen: ift. 
Dor allem blieb er trotz der bitteren Enttäufhungen, die 
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ihm der Ehehandel brachte, feiner großen Sebensaufgabe 
unentwegt treu. Er war nach wie vor bereit den Macht⸗ 
bereich des Evangeliums, wenngleich nicht zu erweitern, ſo 
doch jedenfalls zu verteidigen. Immer wieder bricht bei 
ihm durch und verſöhnt aufs neue der überragende Geiſt 
und das goldene Herz. 

Die Menſchheit war ſeit dem Cage von Worms um 
zwanzig Jahre älter und phantaſieloſer geworden. ur 
Philipp fchien der ewig jugendliche zu bleiben. HSwar waren 
feiner Firchenpolitifchen Tätigfeit durch die Abmachungen 
mit Karl nunmehr engere Grenzen gezogen, aber in feiner 
Kanzlei herrfchte noch immer ein fieberhafter Eifer. Philipp 
förderte die evangelifchen Beftrebungen in Münfter-Osna- 
brück und Hildesheim, in Metz und Cöln, in Pfalz-ITeuburg, 
in Calenberg und Göttingen und in Weſel. Dor allem 
warf er den letzten erbitterten Gegner des Proteftantismus 
in Morddeutfchland, den Herzog Heinrih von Braunfchweig, 
endgiltig nieder und öffnete das platte Sand für die neue 
Sehre. Man brauchte denn doch den Sandgrafen im evan- 
gelifhen Lager überall. Der gute Kurfürft machte feine 
befondere Figur; der Scharffinn ftand bei ihm im gegen: 
teiligen Verhältnis zu feiner Leibesfülle. Um fo eleganter 
vepräfentierte Philipp wieder 1544 in Speier. Er legte 
Wert darauf einen gaftfreien Hof zu halten. Seine feurigen 
Reden fchienen vom heiligen Geifte infpiriert zu fein. Hu 
Karls Ürger ließ er regelmäßig in der verödeten Franzis- 
Panerfirche predigen; Taufende fanden fich zu diefen evan- 
gelifchen GBottesdienften ein. Der Sandgraf ift bei den 
Deutfchen wie ihr Gott angefehen, berichtete der Befandte 
von Florenz in feine Heimat. Und die Erfolge blieben 
nicht aus. Es gelang, der zähen Majorität wieder eine 
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ganze Reihe von Dergünftigungen abzuringen. Niemals 
haben die Proteftanten auf einem Reichstage beffere Kefultate 
erzielt als damals. 

Gleihwohl hatte die Spannkraft des Schmalfaldifchen 
Bundes längft nachgelaffen; das Einvernehmen mit Sachfen 
war gründlich geftört; Philipp Fonnte es den Meiften nicht 
mehr recht machen. Und doch verpflichtete ihn fein Leben. 
Die proteftantifchen Nachkömmlinge, die „gemeinen Mit— 
reiter”, hatten es leichter und bequemer. Wie gern hätte 
er die Hauptmannfchaft des innerlich faulen Bundes nieder- 
gelegt! Welche Korbeeren winften ihm an: der Seite des 
Kaifers! Aber fo brühig der Bund audy geworden war, 
fein fehlen hätte gleichwohl eine empfindliche Lüde ge- 
fchaffen. Ihn ohne weiteres aufzulöfen, wie fächjifcher Klein- 
mut vorfchlug, dazu konnte fich Philipp nicht entfchliegen. 

Der traurige Ausgang des Entfcheidungsfampfes ift 
nur allzu befannt. Es fam alles anders, als Philipp ge- 
hofft und geraten hatte. Philipp wurde irre an feinen 
politifchen Marimen. Sollte nicht vielleicht doch der Kurfürft 
mit feiner Anempfehlung des leidenden Gehorfams Recht 
gehabt haben? Auch feine Unterwerfung blieb ohne Erfolg. 
Der welfhe Kaifer, der ſich felbft fein Leben lang viel 
hatte drücken und fchiden müffen, Fannte weder Großmut 
noch Ehrlichkeit. Heſſen follte zur Wüſte, die Dynaftie 
banfrott werden; nicht eine Maß Wein follte man dem 
Haufe Heſſen mehr borgen mögen, dahin wollte es Graf 
Reinhard Solms bringen. Die Sandgraffchaft „glich einer 
Grube, in welche alles Elend zufammenfloß“. 

Man tft im Seitalter der nüchternen Realpolitif geneigt, 
einem Moritz von Sachſen, einem Joachim von Branden- 
burg den Dorzug zu geben, weil fie es verftanden haben 
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nur foweit evangelifch zu fein, als es die ntereffen ihrer 
Hauspolitif erlaubten. Und doch wird eine große Bewegung 
niemals ohne Perfönlichfeiten durchgeführt werden Fönnen, 
die in hochherziger Weife fich felbjt vergefjend auch ein 
Martyrium auf fih nehmen. Das hat audy das heffifche 
Dolf von damals empfunden. „Keim Sohn Fann fo feinen 
Dater, Fein Weib fo feines Mannes Tod beweinen, als 
diefe Menfchen das Unglüd ihres Herm“. 

Im Hochgefühle des Sieges glaubte Kaifer Karl die 
Eirchlihe Bewegung dadurch zum Abfchluffe zu bringen, 
daß er mit dem Interim den Nerv des Proteftantismus 
tötete. Philipp, der unruhige Waidgefelle, dem das Herz 
von neuen Plänen ftets zum Serfpringen voll, war, lag 
derweilen fern von der Heimat in einem fchmußigen engen 
Soche bei beftändig verriegeltem Fenſter, von den Wacht— 
poften bei Tage verhöhnt, bei Nacht im Schlafe gejtört. 
Es war eine Situation zum Derrücdtwerden. Kein Wunder 
daß der Wille erlahmte. Philipp nahm das Interim an 
und befahl ein Gleiches feinen Untertanen. Wenn der 
Sandgraf jemals fich felbft und feinem Kebenswerfe untreu 
geworden ift, dann gefchah es in diefer Stunde. Es war 
nur ein Selbftbetrug, wenn Philipp in der Abficht unter- 
fchrieb, Derrat mit Derrat zu entgelten und nach feiner 
Freilaſſung das Interim doch beifeite zu werfen. Oder 
wenn er fein Gehirn mit dogmatifchen und Firchengefchicht- 
lichen Studien zermarternd fich einzureden fuchte, daß der 
Inhalt des Interims ungefährlich und harmlos fei. Wer 
will es wagen Philipp aus feiner Schwäche und Derleugnung 
einen Dorwurf zu machen! Aber ein Glüd war es doch, 
daß das heffifche Dolf auf den Synoden zu Cafjel, Marburg 
und Nidda das Interim unzweideutig ablehnte, es mochte 
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über den Sandgrafen, über das Land, über die heffifche 
Kirhe fommen, was da wollte. 

Weit über fünf Jahre hat der Jammer gewährt. Als 
ein Mann im Dollbefite feiner Kräfte hatte ſich Philipp 
in Halle dem Kaifer anvertraut, als Greis mit grauem 
Haare, bleih und fchlaff und mit müden Augen Fehrte 
er in fein Sand zurüd. Über Marburg, wo ihn die 
Univerfität auf dem Schloffe willtommen hieß, nahm er 
den Weg in feine Refidenz. Es war um die Stunde des 
Bottesdienftes, als Philipp am 12. September 1552 in 
Caſſel einritt direft auf die Martinsfirche zu. Dor dem 
Brabe feiner fhwergeprüften Battin Chriftine ift er nieder- 
gefniet, bis der Ambrofianifche Kobgefang angeftimmt wurde. 

Die Jahre des ftolzen Hoffens, des fchranfenlofen 
Handelns, des bitteren Seidens waren vorüber. Immer 
enger zogen fich die Kreife. Während der letzten fünfzehn 
Yahre feines Lebens gehört Philipp jo gut wie aus- 
fchlieglich feinem Lande. In den allgemeinen firchlichen 
Händen ift der Landgraf nicht mehr der kecke Drauf- 
gänger, der Erfte im Kampf und Streit, Er jteht hinter 
der Linie, fie leitend und dirigierend als Mann der Er- 
fahrung. Man kann auch ohne ihn auskommen, aber 
man refpeftiert ihn gleihwohl als einen der wenigen, die 
noch aus der großen Heit herüberragen, die noch in Worms 
und Augsburg mit dabei gewejen find. 

Was Philipp vorbringen Fonnte, erwies ſich als 
nicht mehr originell. Mit dem Xeligionsfrieden war das 
heiß erfehnte Fiel errungen; gleichberechtigt jtand der 
Proteftantismus neben dem Katholizismus. est noch 
von einer Dergleihung mit den Papiften, von einer Der: 
einigung auf altfirchlicher Grundlage zu reden war eitel 
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Träumerei. Aber auch die Schickſale des deutfchen Prote- 
ftantismus entwidelten ſich mit eiferner Konfequenz. Im 
Heidelberger Katehismus jchuf fich die reformierte Kirche 
ein fie einigendes und zugleich abſchließendes Bekenntnis: 
band. Und die fcharffichtigen Epigonen der Iutherifchen 
Schule in Sahfen und Württemberg lieferten in zahllofen 
Streitfhriften die Dorarbeiten für die lutheriſche Konfordien- 
formel. Die heſſiſche Theologie, für die fyftematifche Arbeit 
ohne Intereffe und ohne Begabung, ftand vermittelnd da- 
zwifchen, nach wie vor infpiriert vom alternden Kandgrafen. 
Seine Jdeale blieben diefelben; er glaubte ein evangelifcher 
- Ehrift fein zu Fönnen, ohne fi) für das jcharf zugeſpitzte 
Dogma entfcheiden zu müffen. Drum lehnte er entfchieden 
die Heidelberger ab und hielt er treu nnd zärtlich zu feinem 
alten Streitgenoffen Melanchthon gegenüber der Wut der 
Ienenfer. Daß diefes Derfahren jehr glüdlich geweſen 
wäre, kann man nicht behaupten. Was für eine geit 
der flüffigen Derhältniffe paßt, das taugt nicht mehr, wenn 
alles auf fefte Formen hinftrebt. Philipps Raͤtſchläge 
zeugen noch immer von weitem Kerzen und hohem Sinn, 
aber es fehlte ihm am Derftändnis für das, was der 
Gegenwart not tat. Es ging num doch einmal nicht ohne 
die gräßliche Arbeit der theologifchen Polemik. Erft 
nachdem fie ihr hartes Werk getan und unter dem Wuſt 
von neuen Begriffen aufgeräumt hatte, durfte die evan- 
gelifche Kirche auf eine befjere Seit hoffen. Drum find 
die ftreitenden Parteien nicht felten an den friedfertigen 
Bedanfengängen des Alten von Laffel irre geworden. 
Wenn er die Schriften Bullingers ftudierte, jo jah man 
‚ihn bereits zum Swinglianismus abgefallen und warnte 
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Bing er dann wieder bei einem zuten Lutheraner zum 
Abendmahl oder hielt er an der Derpflichtung auf die 
Augsburgifche Konfeffion nahdrüdlich feit, jo war man 
beftürzt über diefe gefährliche Hinmeigung zu den Sadıfen. 

An dem Fonzilianten Hyperius hatte Philipp einen 
wahlverwandten Mitarbeiter. Ein ganzes Geſchlecht von 
heffifchen Pfarrern ift aus der Schule diefes Profefors 
der praftifchen Cheologie hervorgegangen, der es verjtand 
ein Reformierter zu fein, ohne gegen das Kuthertum zu 
polemifteren. Wan hatte einjtweilen genug zu fun, um 
die ſchlimmen Schäden, welche das Interim der hefftichen 
Kirche gefchlagen hatte, auch nur einigermaßen zu repa- 
tieren. An die Stelle gelegentlicher Difitationen traten 
deshalb jetst fefte Ordnungen. Diefelben gehen von der 
bisherigen firchlichen Entwidelung Heffens aus und gipfeln 
fchließlich in der heffifchen Kirchenordnung von 1566. 
Wie ein freundliches Abendrot erglänzt diefe letste Gabe 
Philipps an fein evangelifches Dolf. Daß es einen ge- 
meinfamen Befis aller. hriftlihen Gemeinfhaften und 
aller Seiten der Kirche gibt, tritt hier Fräftig hervor. 
Die Bibel fteht über den Befenntniffen, die Symbole der 
Däter über den unvollfommenen Kehraufitellungen der 
legten Generation. Neun lange Jahre haben die Dor- 
bereitungen gewährt, ehe man es wagte diefe Kirchen: 
ordnung in ihren drei erften Teilen in den Drud zu geben. 
Auch fie ift ein Bruchftüf geblieben und reich an inneren 
Widerfprüchen wie Philipps ganzes Wirken. 

Und doch fcheinen die Seitgenoſſen wenigjtens die 
tiefe Tragif nicht empfunden zu haben, welche zu uns 
aus dieſem merfwürdigen Sürftenleben fpricht. Denn als 
die Glocken den Tod des müden Helden verfündeten, da 


hatte ein jeder Heſſe das Gefühl, daß „im Land ein 
großer Riß gefhah”. In der Tat hat Philipp ein neues 
anders geartetes und anders empfindendes Heffen ge 
fchaffen. "So ruht er denm auch nicht bei feinen Dätern 
und nicht bei St. Elifabeth, jondern in der Martinsfirche 
zu Caffel, die einft der eiferne Heinrich gebaut hatte den 
Mainzer Pfaffen zum Trotz. Der Fampfesfrohe Märtyrer 
der evangelifchen Kreiheit war diefes Ahnheren wert. 
Den irrenden Bigamiften hat fein Derhängnis raſch 
ereilt. Dem Bannerträger des deutſchen Proteftantismus 
hingegen wird fein evangelifher Chrift die Gefolgſchaft 
je verfagen. Wir Hefien aber begrüßen es mit Dank und 
Stolz, daß auch unferm Pleinen und von der Natur wenig 
begünftigten Dolfsjtamme einmal im £aufe der Jahr- 
hunderte die volle Sonne des Glückes und des nationalen 
Ruhmes geleuchtet hat in Philipp dem Großmütigen. 
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